


»Genieße die Gegenwart, damit du in der Zukunft auf eine schöne Vergangenheit zurückblicken kannst.«
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Vor acht Monaten;

Mit einem genervten Blick starrte ich auf mein Handy und versuchte, die Deutsche-Bahn-App zu finden, um mir eine Fahrt in die Berge herauszusuchen. Mein Chef bat mich darum, eine Auszeit zu nehmen. Damit würde ich ihm laut eigener Aussage ›einen Gefallen tun‹. Was für ein Schwachsinn. Ich bin sein bester Mitarbeiter. Ohne meine Unterstützung wäre seine Firma längst bankrott.

Doch nun saß ich da, allein in meiner viel zu stillen Wohnung, während mir die Worte meines Chefs nochmal in den Ohren klangen.

Als wäre das nicht genug, kam meine Frau dann auch noch auf die Idee, unsere Ehe einfach hinzuschmeißen, weil ich ›nicht gut genug‹ für sie sei. Gut, sie hatte schon ihre Gründe dafür, dennoch hatte ich alles für sie getan, ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Selbst wenn mir der Kopf von ihrem ständigen Gerede brummte, verließ ich die Wohnung, um ihr nicht zur Last zu fallen. Was hätte ich denn noch tun sollen?

Nun hatte ich also eine Zwangspause von der Arbeit und war nebenbei auch noch geschieden. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen, um – wie mein Chef es mir empfohlen hatte – ein paar Tage in den Bergen zu verbringen, damit ich einfach mal von allem fern sein kann.

»Aha! Guck mal, 55,90 Euro von Köln nach Zürich«, murmelte ich in die Stille meiner vierzig Quadratmeter großen (eher kleinen) Wohnung. Eigentlich würde ich meine Tochter Emilia gerne mitnehmen, aber sie würde wohl eine Weile bei ihrer Mutter bleiben wollen.

Plötzlich wurd’ es abrupt still. Unangenehm still. Das Summen des Kühlschranks und das monotone Ticken der Wanduhr waren die einzigen Geräusche.

Früher war es hier lauter, lebendiger – voller Liebe, voller Lachen. Doch all das verschwand, als Fiora mit unserer Tochter fortging.

Mit einem tiefen Atemzug entschied ich mich. Mein Finger schwebte einen Moment über dem Bildschirm meines Handys, bevor ich endgültig auf Buchen tippte. Es ist also offiziell, in zwei Tagen geht es los, dachte ich. Freitag. Ich hatte das Ticket nach Zürich gekauft.

Ein Teil von mir sollte sich vielleicht freuen, doch es fühlte sich nicht wie ein Abenteuer an. Es war keine Reise, auf die ich mich freute. Es war vielmehr eine Flucht, ein Versuch, diesem Viertel, dieser Routine und dieser erdrückenden Stille für eine Weile zu entkommen. Wenn ich könnte, würde ich gar nicht erst zurückkommen. Ich würde meine Sachen packen, diese Stadt hinter mir lassen und irgendwo neu anfangen. Doch das ist Wunschdenken. Mein Konto gab nicht einmal annähernd genug her, um einen Neuanfang zu wagen. »Ich zahle jetzt schon 650 Euro für eine winzige Wohnung«. Dabei war es schon ein Glücksfall, dass ich sie überhaupt gefunden hatte. Vor ein paar Jahren war der Wohnungsmarkt etwas besser, doch nun war es eine Katastrophe, viel schlimmer als früher. Ein guter Freund hatte mir damals geholfen, sonst hätte ich wohl gar keine Bleibe in dieser Lage bekommen. Die Wohnung war klein, ja, aber sie lag mitten in der Stadt. Alles, was man brauchte, war schnell erreichbar – Supermärkte, Restaurants, Cafés. Eine Lage, von der viele träumen würden. Und doch fühlte sie sich mittlerweile mehr wie ein Gefängnis an. Früher war sie ein Zuhause. Früher war hier Leben. Fiora und Emilia hatten diese Räume mit Wärme gefüllt. Lachen hallte von den Wänden wider, die Stille war ein Fremdwort. Doch heute ist alles anders. Jetzt waren die Wände kahl, die Geräusche gedämpft. Manchmal kam es mir vor, als sei nicht nur meine Familie, sondern auch ein Teil von mir selbst mit ihnen gegangen.

Ich ließ das Handy sinken und lehnte mich auf dem Sofa zurück. Zwei Tage noch. Bevor ich endlich für eine Weile abschalten kann.

Draußen hupte ein Auto. Ein weiteres fuhr mit dröhnendem Bass vorbei. Ich ließ die Lider sinken und versuchte mir vorzustellen, wie es wohl sein würde, die Berge zu sehen, frische Luft einzuatmen und vielleicht – wenn auch nur für einen Moment – den Lärm in meinem Kopf zu vergessen.

Ich griff nach meiner Isolationsjacke, die gut zum Frühlingswetter passte, lies die Tür hinter mir ins Schloss fallen und ging langsam die Treppe hinunter, zwei Stockwerke. Jedes Mal ein kleiner Kampf, besonders wenn ich Einkäufe hochschleppen musste. Sport war noch nie mein Ding gewesen, und schwere Taschen zu tragen, schon gar nicht. Es war seltsam, aber genau in diesen Momenten dachte ich oft an meine Ex-Frau. Sie hatte mir immer geholfen. Ohne große Worte, ohne sich zu beschweren. Einfach so.

Es gab Erinnerungen, die einen einholten, egal, wie sehr man versuchte, sie zu verdrängen. Manchmal fragte ich mich, wie ich sie überhaupt verdient hatte. Oder ob nicht eher das Gegenteil der Fall war. Vielleicht war sie es, die mich nicht verdient hatte. Die Gedanken begleiteten mich, während ich langsam den letzten Absatz der Treppe erreichte. Der kühle Fliesenboden knarzte leicht unter meinen Schritten. Es war absurd, wie viele Kleinigkeiten sich im Gedächtnis einbrannten, die Art, wie sie den Einkaufskorb hielt, wie sie mir beiläufig eine Tüte abnahm, ohne dass ich darum bitten musste. Wie sie mit einem müden Lächeln sagte: ›Gemeinsam geht’s leichter.‹

Ich schüttelte den Kopf, als wollte ich die Erinnerungen abschütteln. Vergangenheit. Abgeschlossen. Ich trat hinaus auf die Hauptstraße und ließ den kalten Wind durch meine Jacke dringen. Vielleicht würde diese Reise mir helfen, endlich abzuschließen. Vielleicht auch nicht. Aber für den Moment blieb mir nichts anderes übrig, als einen Fuß vor den anderen zu setzen und weiterzugehen.

Mit einem Blick nach rechts und nach links überprüfte ich ob Radfahrer oder Menschen vorbei liefen. Alles frei. Ich setzte mich in Bewegung, Kopfhörer im rechten Ohr. Self Control von Laura Branigan. Doch der Lärm der Autos übertönte die Musik. Genervt nahm ich den Kopfhörer heraus und lief weiter.

Ein paar Minuten später erreichte ich den Netto. Ich brauchte Fisch fürs Abendessen und Rosmarinkartoffeln. Kochen konnte ich schon immer gut. Als Kind wollte ich sogar Koch werden. Doch die Vorstellung, mit unmotivierten Kollegen in einer hektischen Küche zu arbeiten, hielt mich davon ab. Stattdessen bin ich in einer Werbeagentur gelandet. Kein Traumjob. Die Kollegen sind anstrengend, der Chef ein Desaster, und der Lohn? Eine Frechheit. Aber was soll man machen?

Nach dem ich alles besorgt hatte was ich zum Kochen brauchte begab ich mich an die Kasse, die wieder einmal voll war. Ich bat eine Mitarbeiterin darum eine neue Kasse zu öffnen, doch sie rollte nur mit den Augen.

»Was sollte das denn? Deine Augen kannst du wo anders rollen!«, schrie ich stumm auf. Mag sein, dass ich hart und emotionslos wirkte, aber ich war schon immer etwas zurückhaltend, wenn es ums Schreien oder Lautwerden unter Menschen ging.

»Entschuldigen Sie, junger Mann, dürfte ich vielleicht vor?«, erklang eine zittrige, leise Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um und senkte den Blick. Vor mir stand eine alte Dame, bestimmt Mitte achtzig, vielleicht sogar älter. Mit meiner Körpergröße wirkte sie winzig, kaum größer als 1,60 Meter.

»Ich habe nur ein Netz Zitronen zu bezahlen«, fuhr sie fort.

»Wenn es Ihnen hilft, bitte«, sagte ich und machte mit der Hand eine Geste Richtung Kasse. Meine Stimme blieb ruhig, auch wenn ein Hauch von Genervtheit mitschwang.

Als sie an der Reihe war, versuchte sie, ihre Münzen auseinanderzuhalten, doch ihre Hände zitterten, und es schien ihr schwerzufallen. Schließlich kippte sie ihr ganzes Portemonnaie auf das Kassenband. Die Kassiererin? Starrte nur gelangweilt zu, ohne zu helfen. Keine Regung, kein Angebot, die wartende Schlange schneller voranzubringen. Und natürlich öffnete auch niemand eine zweite Kasse.

Ich wurde ungeduldig. Ein tiefer Seufzer entwich mir, während ich mich vorbeugte und der alten Dame half, die ein Euro und neununddreißig Cent herauszusuchen. Nachdem sie bezahlt hat, hob sie den Blick, ihre Augen haselnussbraun, warm und voller Lebenserfahrung. »Mein Junge, manchmal ist es nicht der große Aufwand, der zählt, sondern die kleinen Handlungen, die uns zeigen, dass es immer jemanden gibt, der für uns da ist. Freundlichkeit hat keinen Preis, aber einen unschätzbaren Wert.«

Sanft klopfte sie mir zweimal auf den Arm, genau in Höhe meines Ellenbogens, mehr reichte ihre Größe nicht. Dann verließ sie den Laden mit einem Lächeln.

Meine Wahrnehmung folgte ihr, wie gebannt. Etwas an ihren Worten blieb in mir hängen. Die Geräusche um mich herum schienen zu verschwimmen, als würde die Welt für einen Moment stiller werden. Still. Sogar stiller als meine Wohnung vorhin …

Doch eine Person hatte es geschafft mich aus dieser Stille zu reißen.

»Hallo?! Wollen Sie nun bezahlen oder nicht?!« Die genervte Stimme der Kassiererin hatte es geschafft. Mein Respekt.

Doch mein Blick war noch immer auf den Ausgang gerichtet, als ob er mir Antworten liefern könnte. Erst als ich ihre Worte wirklich realisierte, blinzelte ich und drehte mich abrupt zur Kasse um. »Äh … ja, natürlich«, stammelte ich verwirrt.

Nachdem ich bezahlt hatte, verließ ich den Laden und machte mich auf den Heimweg. Während ich nach links abbog, hallte der Satz der alten Dame in meinem Kopf nach:

›Manchmal ist es nicht der große Aufwand, der zählt, sondern die kleinen Handlungen … Freundlichkeit hat keinen Preis, aber einen unschätzbaren Wert.‹

Weise Worte. Doch was weiß sie schon? Freundlichkeit existiert in dieser Welt nicht mehr. Vielleicht war das früher einmal anders, in ihrer Zeit, als Werte wie Liebe und Dankbarkeit noch etwas galten. Heute? Heute werden sie behandelt wie Dreck, über den man einfach hinwegtritt.

Ich seufzte und starrte gedankenverloren auf den Gehweg, während meine Füße mich automatisch nach Hause trugen.

Als ich vor dem Haupteingang stand, traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag: Mein Schlüssel lag noch in der Wohnung.

»Gott, nein! Verdammte Scheiße!«, entnervt fluchte ich und fuhr mir durch die Haare. Ohne lange nachzudenken, drückte ich auf alle acht Klingeln gleichzeitig. Irgendjemand wird schon da sein.

Keine zehn Sekunden später summte die Tür. Ich trat ein, rief ein knappes »Danke!« in den Hausflur – an wen auch immer – und machte mich auf den Weg nach oben. Zweiter Stock. Meine Wohnungstür.

Nun, bis hierhin hat’s gut geklappt … und jetzt?

Ich starrte auf die Tür, als würde sie sich von selbst öffnen, wenn ich es nur lange genug hoffte. Dann lies ich die Einkaufstüte resigniert vor der Tür stehen, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und rutschte langsam zu Boden.

Was zum Teufel ist nur los mit mir?
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Später am Abend, gegen zwanzig Uhr, kam der Hausmeister, den ich in meiner Verzweiflung sofort kontaktiert und dem ich die Lage ausführlich geschildert hatte. Mein Satz begann ungefähr so: »Hören Sie, ich hab Mist gebaut…«, und so nahm die Unterhaltung ihren Lauf.

Der Hausmeister war überaus freundlich, kaum eine Spur von Verärgerung, nur eine eigene Art zu sprechen. Ich glaube sogar, dass wir denselben Geschmack in Sachen Farbe hatten. Denn als sein Blick auf die grelle Farbe der Wohnungstür fiel, zog er eine Miene, die selbst ein Pantomime nicht besser hinbekommen hätte.

Nachdem Markus – der Hausmeister – mir den Zugang zu meiner Wohnung verschafft hatte, lud ich ihn auf eine Tasse Tee ein. Für Kaffee war es mittlerweile zu spät. Er zuckte nur mit den Schultern und trat ein. Viel zu besichtigen gab es ohnehin nicht, nach zwei Schritten war die Wohnung bereits zu Ende.

»Tut mir leid, dass es hier so unordentlich aussieht. Ich hatte die letzten Tage kaum Zeit zum Aufräumen«, erklärte ich ihm und versuchte nebenbei etwas Ordnung zu schaffen.

Markus lachte und hob beschwichtigend die Hände. »Das ist doch n' Witz, oder? Wenn du meine Messi-Bude sehn' würdest, würdest du wahrscheinlich einen Kollaps kriegen.«

Schmunzelnd ging ich nach links in die kleine Küche, die direkt neben der Eingangstür lag, und ließ Wasser in den Wasserkocher laufen. Anschließend stellte ich ihn auf die Basisstation. Während das Wasser erhitzte, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und setzte mich zu Markus.

»Wie lange arbeitest du eigentlich schon hier?« fragte ich neugierig.

»Puh, gute Frage«, nachdenklich kratzte er sich mit der rechten Hand über die Bartstoppeln am Kinn. Dann zuckte er mit den Schultern und meinte: »Müsstn' jetzt tatsächlich genau zwölf Jahre sein.« Zur Bestätigung nickte er leicht.

Überrascht nickte ich zurück. »Dann scheinst du ja auch lange hier in der Gegend zu wohnen.«

Er seufzte leise, nahm eine demütige Haltung ein und nickte zustimmend. Dann deutete er auf den Wasserkocher, der genau in diesem Moment mit einem Klicken seine Arbeit beendete.

Nachdem ich das heiße Wasser in zwei Tassen mit Pfefferminztee gegossen hatte, reichte ich eine davon Markus und setzte mich zu ihm.

»Erzähl ma, wie lange wohnst du denn eigentlich hier?« fragte Markus und ließ mir kaum Zeit zum Antworten, bevor er gleich die nächste Aussage hinterherschob: »Ich kenn' hier alle im Gebäude, bis auf dich.«

Ich zuckte leicht mit den Schultern. »Na ja, ich wohne schon ziemlich lange hier. Ob ich das so gewollt habe, ist eine andere Frage. Aber es sind mittlerweile einige Jahre.« Dass ich hier einst mit meiner Frau und meiner Tochter gelebt hatte, verschwieg ich. Das ging ihn nichts an.

Markus nickte nur, sagte aber nichts weiter dazu. Für einen Moment entstand eine unangenehme Stille. Schließlich durchbrach er sie mit einem schiefen Lächeln. »Sag ma, lebst du hier alleine? Diese Stille is ja kaum zu ertragen, wenn keiner redet«, meinte er und ließ seine Augen durch den Raum wandern.

Kein Wunder, man konnte sich in eine Ecke des Wohnzimmers stellen und hätte trotzdem die ganze Wohnung im Blick.

»Ja, ich lebe alleine. Aber es geht. Ich habe mich an die Stille gewöhnt«, erklärte ich und ließ einen leisen Seufzer entweichen.

Markus musterte mich kurz und zog eine Augenbraue hoch. »Alles gut? Sieht aus, als hätte meine Frage dich irgendwie getroffen.« Dann schüttelte er leicht den Kopf. »Wenn du willst, können wir einfach das Thema wechseln. Mir macht das nichts aus.«

Ich nickte dankbar.

Nachdem wir dann noch weiter über Gott und die Welt sprachen, und er seinen Tee ausgetrunken hatte, erhob er sich langsam. »Danke für den Tee. Und vergiss in Zukunft nicht, deinen Schlüssel mitzunehm'. Es macht mir nämlich kein Spaß, jedes Mal hierherzukommen und eure Türen aufzuschließn'«, er lachte laut auf und klopfte mir sanft und freundschaftlich auf die Schulter.

Bevor ich mich verabschieden konnte, drehte er sich noch einmal zu mir um, hob seinen Zeigefinger und sagte: »Ah! Fast hätte ich es vergessn'. Hier is meine Visitenkarte, falls du mich noch einma brauchst.«

Ich nahm sie dankend entgegen, und als er ging, schloss ich die Tür hinter ihm. Einen Moment blieb ich stehen und betrachtete die Karte in meiner Hand, ohne wirklich zu lesen, was darauf stand, dann drehte ich mich langsam um und warf sie achtlos auf den Tisch im Wohnzimmer.

Mein Blick fiel auf die Wanduhr, ihr lautes Ticken durchschnitt die Stille so unerträglich, dass es mir fast das Trommelfell sprengte. Natürlich hatte ich Markus nicht die Wahrheit gesagt. Wie sollte man sich jemals an so eine tiefe Stille gewöhnen? Ich brauchte dringend Urlaub. Zum Glück ging die Fahrt übermorgen los.

Ich prüfte die Uhrzeit – 21:13 Uhr. Wirklich müde war ich noch nicht, also beschloss ich, noch kurz zu duschen, bevor ich schlafen ging.
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Donnerstag, 8:00 Uhr morgens.

Der Wecker schrillte gnadenlos. Wer mag schon dieses Geräusch? dachte ich mir und seufzte. Langsam setzte ich mich auf die Bettkante, diesmal auf die linke Seite. Bevor ich mich erhob, nahm ich erst einen Schluck Wasser aus der Flasche neben meinem Bett. Erst danach fand ich die Energie, aufzustehen und das Schlafzimmer zu verlassen. Draußen im Flur blieb ich kurz stehen. Links von mir die Haustür, direkt vor mir der Eingang zur Küche. Ein Moment der Überlegung, erst Kaffee oder doch lieber ins Badezimmer? Die Entscheidung fiel auf den Kaffee. Ich trat in die Küche ein und nahm die Pressstempelkanne, gab etwa 20 Gramm Kaffee auf 250 Milliliter Wasser und ließ ihn ziehen. Währenddessen ging ich ins Bad, griff nach meiner Zahnbürste und schmierte Zahnpasta darauf.

Nachdem ich mir die Zähne geputzt sowie Gesicht und Hände gewaschen hatte, kehrte ich in mein Schlafzimmer um mir was frisches anzuziehen (…)

Schließlich ging ich in die Küche zurück. Mit einem gleichmäßigen Druck auf den Stempel der French Press vollendete ich den Kaffee, holte eine Tasse aus dem Schrank, und genau in dem Moment, als ich mir den ersten Kaffee einschenken wollte, klingelte es an der Tür. Wer kann das denn um diese Uhrzeit sein? dachte ich irritiert. Onlinebestellungen oder Lieferdienste waren noch nie mein Ding, also konnte es unmöglich ein Postbote oder etwas in der Art gewesen sein.

Fragend ging ich zur Tür und betätigte den Türöffner für den Hausflur. Da ich weder eine Türkamera noch eine Gegensprechanlage besaß, blieb mir nur die klassische Methode: ein Blick durch den Türspion.

Nach zwei Stockwerken standen sie schließlich vor mir. Meine Ex-Frau Fiora und unsere Tochter Emilia.

Langsam öffnete ich die Tür.

»Hey, Emmi! Komm her, mein Schatz!« rief ich überrascht aus und breitete die Arme aus. Ich nannte sie schon seit ihrer Geburt so. Egal, wie oft ich an mir als Vater zweifelte, sie war das Beste, was mir je passiert ist.

»Du weißt das Wort Schatz ja richtig einzusetzen, hm?« kommentierte Fiora mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wie auch immer, ich muss Emilia für ein paar Stunden hier lassen. Wäre das okay?«

»Dir auch einen guten Morgen«, erwiderte ich trocken. »Es wäre keine Straftat gewesen, mir vorher eine WhatsApp-Nachricht zu schreiben. Aber für dich ist es ja völlig normal, einfach zu tun, was du für richtig hältst, ohne ein Wort vorher«, meine Stimme war leise, aber von unterschwelliger Verärgerung durchzogen. Ich seufzte und fuhr dann ruhiger fort: »Aber ja, natürlich kannst du sie hier lassen. Wie lange bist du weg?«

Noch bevor Fiora antworten konnte, stürmte Emilia an mir vorbei in die Wohnung, direkt ins Wohnzimmer. Kaum dort angekommen, warf sie sich auf den Boden und begann, ihre geliebten Donald-Duck-Comics auf der Zwischenablage unter dem Tisch zu durchwühlen. Ihre Faszination für Donald Duck hatte sie seit frühester Kindheit. Ich hatte immer gescherzt: ›Sei ein Fan von Duck, nicht von Trump.‹ Sie hatte den Witz nie verstanden, aber Fiora und ich hatten jedes Mal laut gelacht.

»Bist du jetzt schon so verzweifelt, dass du verlernt hast, mit Kindern umzugehen?« murmelte Fiora leise.

Ich rieb mir die Stirn und seufzte. »Ich höre dich, weißt du.« Dann hob ich den Kopf und sah sie an. »Herrje, kannst du vielleicht einmal aufhören, so selbstgefällig zu sein? Ja, ja, wir haben es alle verstanden, du bist die perfekte Mutter, und ich bin der Versager. Ist doch gut.« Meine Stimme war ruhig, aber die Frustration war nicht zu überhören.

Fiora atmete tief durch. »Schon gut, Rafael«, sagte sie schließlich. »Wenn wir weiterreden, erinnere ich mich nur daran, warum wir uns haben scheiden lassen.«

Es fiel mir allmählich schwer zu akzeptieren, dass das Gericht ihr das alleinige Sorgerecht zugesprochen hatte. Für Emilia würde Fiora immer die wunderbare Mutter sein – die, die immer für sie da war. Und ich? Ich liebe Emilia. Aber ich war nur derjenige, der auf sie aufpasste, wenn Fiora es verlangte.

»Danke, Rafael. Das bedeutet mir viel«, sagte Fiora leise, seufzte und warf mir einen kurzen Blick zu. »Ach, bevor ich gehe, wollte ich dir noch das hier geben. Ich hatte es damals für dich gekauft, aber vergessen, es dir zu geben.«

Sie reichte mir ein graues Notizbuch im DIN-A5-Format. Ich nickte nur und verabschiedete mich von ihr.

Ein Notizbuch, pff … so schlecht kannte sie mich also. Ich hatte in meinem Leben noch nie in ein Notizbuch geschrieben.

Als ich die Tür schloß und mich umdrehte, fiel mein Blick auf meine kleine Emmi. Kaum zu glauben, dass sie schon acht Jahre alt war. Es kam mir vor, als hätte ich sie erst vor ein paar Monaten das erste Mal im Arm gehalten. Ich erinnerte mich genau an ihre wunderschön grünblauen Augen, die sie eindeutig von ihrer Mutter geerbt hatte. Ihre hellbraunen Haare fielen ihr locker ins Gesicht.

»Na, mein Mäuschen, komm mal her. Papa muss jetzt seine Sachen packen. Möchtest du mir helfen?« fragte ich mit der Hoffnung, dass sie ja sagt. Ich war nie der perfekte Vater, aber ich tat mein Bestes, um Zeit mit Emilia zu verbringen und ihr das Gefühl zu geben, dass sie mir wichtig war.

»Wieso Sachen packen, Papa? Wohin gehst du?«

Ich hätte mit dieser Frage rechnen müssen. Wenn mir jetzt nur schnell eine plausible Erklärung einfallen würde … Doch anstatt zu lügen, entschied ich mich für die Wahrheit, oder zumindest für eine abgeschwächte Version davon.

Ich ging in die Hocke, hielt ihre beiden winzigen Hände und erklärte ihr den Grund: »Naja, weißt du Schatz, mein Chef war sauer auf mich, weil ich nie Urlaub mache. Also hat er mich quasi gezwungen, ein paar Tage frei zu nehmen. Deswegen fahre ich morgen in die Schweiz.«
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